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©i. SMterecf: ©a« ©efeg ber S3egabung. 427

9îagaj. ©eerofen im ©iegenparffee gegen ©onsen unb Sllbier.
$Çot. 3. ©aBeten, Ktmlmtl (8üritf))

<Da£ ©efei} bet ©egobung»
Die SDtffenfti^aft erforfcgt bad ©egeimntS beS ©enieS.

©er nadjfteïjenbe Slrtifel berietet über neue Er-
gebniffe ber StererbungSforfdjung, bei benen eS fid)
um ein 3toar nod) fef)t junges, aber ganj befönberS
toidjtigeS Seilgebiet biefer äöiffenfdjaft ganbelt:
um bie Klärung ber (frage, toetdje befonberen
erbmügigen 33ebingungen bie „gute Begabung"
eines SJtenfcljen fdjaffen. Darüber IjinauS geben
biefe neuen Unterfudjungen einen tuidjtigen Sei-
trag jut fiöfung eines problems, für bas fid) bie

SJlenfdj^eit non feïjer befonberS ftarf intereffiert
(jat: baS problem beS © e n i e S. .Kommt bie

geniale S3egabuilg nur burdj eine anfällige Kom-
bination günftiger Erbanlagen juftanbe ober gibt

eS ein befonbereS „©efetj beS ©enieS", baS fein
Entgegen bebingt? Segen toit 3U, toeldfe Slnttoort
und bie neueften Etgebniffe ber (fotfdjung ber-
mittein.

©efeg ber 23egabung— gibt e3 baS? SBir toif-
fen beute, bag bie forderlichen unb geistigen 2Jn-

lagen eineö 3Jlenfd)en bon ben 23ererbung3gefet~
?en entfcbeibenb beftimmt to erben, bannt ift audj
feine „SSegabung" im pofitiben ober negatiben
©inne toeitgebenb feftgelegt. ©ie neueften fjor-
fcf)ung£ergebniffe haben nun erfennen laffen, bag
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Das Gesetz der Begabung.
Die Wissenschaft erforscht das Geheimnis des Genies.

Der nachstehende Artikel berichtet über neue Er-
gebnisse der Borerbungsforschung, bei denen es sich

um ein zwar noch sehr junges, aber ganz besonders
wichtiges Teilgebiet dieser Wissenschaft handelt:
um die Klärung der Frage, welche besonderen
erbmäßigen Bedingungen die „gute Begabung"
eines Menschen schaffen. Darüber hinaus geben
diese neuen Untersuchungen einen wichtigen Bei-
trag zur Lösung eines Problems, für das sich die

Menschheit von jeher besonders stark interessiert
hat: das Problem des Genies. Kommt die

geniale Begabung nur durch eine zufällige Kom-
bination günstiger Erbanlagen zustande oder gibt

es ein besonderes „Gesetz des Genies", das sein
Entstehen bedingt? Sehen wir zu, welche Antwort
uns die neuesten Ergebnisse der Forschung ver-
Mitteln.

Gesetz der Begabung— gibt es das? Wir wis-
sen heute, daß die körperlichen und geistigen An-
lagen eines Menschen von den Vererbungsgeset-
?en entscheidend bestimmt werden, damit ist auch

seine „Begabung" im positiven oder negativen
Sinne weitgehend festgelegt. Die neuesten For-
schungsergebnisse haben nun erkennen lassen, daß



428 ©ï. £. SDotterccf: ©

eg neben bei' allgemeinen Satfadje bei erblichen
Sebingtbeit jeber Begabung nod) befonbeie @e-

[ermäßig feit en bei Segabunggbeieibung gibt.
Sßii befiljen f)eute toenigfteng bie elften ©lunb-
tagen einei „eibbiotogifdjen Segabunggfoi-
fdjung", bie ung beieitö iecf)t bebeutfame Stuf-
fdjtüffe übei biefe aufseioibentticf) toidjtige fyiage
beifdjafft. Obeiaigt ©t. jttoog, bei biefe ©inge
in einei füi$ticf) eifdjienenen Seiöffenttidjung be-

tjanbett, führt eine ganze 5Reib)e bon beiaitigen
„©efegen bei Segabung" auf, beien itenntmg
toil bauptfädjtidj neueien Stibeiten beutfdjei unb

ffanbinabifdjei ffoifdjei beibanfen. (Eine biefei
©efetzmägigfeiten ift bei fogenannte „gefdjtedjtg-
gebunbene ©ibgang": ein tppifdjeg Seifpiel bafüt
ift bie matbematifdje Segabung, bie ftetg aug
bem bäteitidjen ©ibgut ftammt. ©3 gibt feinen
einjigen Sftattjematifei bon 33ebeutung, bei feine
S3egabung bon bei SRuttei eieibt hätte — unb
eg gibt ja audj nui ganz toenige flauen, bie auf
biefem Spezialgebiet Sefonbereg teiften. Umge-
fet)it fdjeint nacf) ben neueften ffeftfteïïungen
bei Seieibunggfoifdjung bei bei mufifalifdjen
Segabung bie Sebeutung beg mütteitidjen ©ib-
ante® giogei atg bag beg bäteiticijen zu fein.
60 batte bei Satei beg giogen i^omponiften
itait Sttaiia bon SBebei aug feiner elften ©je
Ztoei mufifatiftf) nid)t fonbeiticfj begabte Sotjne,
ei fetbft toai aud) nui ein mittetmägigei Sttufifei.
3n ztoeitei ©be ei ein mufifatifdj fetjï
begabteg SJtäbdjen — aug biefei ©tje entfpiog
bei ifomponift beg „^leifdjüg". Sliidj bei bei

bidjteiifdjen S3egabung fcbeint bei tnüttexticfje

©inftug ftäifei atg bag bäteiticfje ©ibgut 31t

toiifen, toenn fid) biei audj feinegtoegg ettoa alt-
gemein gültige Stegetn aufftetlen taffen, ba an-
fdjeinenb nui ein beftimmtei Seit bei geiftigen
SIntagen „gefdjtedjtggebunben" beieibt toiib.

SBietoiib bie ©Cntettigens beieibt?
©ie betiebteften Dbjefte bei mobemen Sei-

eibunggfoifd)ung finb befannttid) bie eineiigen
Qtoittinge, toeit F)tei ztoei SJtenfdjen mit bottig
gteidjei ©ibmaffe bäuftg untei beifdjiebenen
äugeren Sebingungen beobachtet toeiben fön-
nen, unb babei eine befonbeig ftaie Seanttooi-
tung bei f^iage „Umtoettgtoiifung obei Sei-
eibung" möglich ift. ©ie Qtoittinggfoifdjung tie-
feit ung benn audj zatjtieidje Seifpiete, aug
benen bei ©inftug bei Seieibung auf bie Se-
gabung eineg SJtenfdjen mit aïïei nui toünfdjeng-
toeiten ©euftidjfeit heiboigeht. ©a ift ettoa bei

bon £j. SRüttei beobachtete ffatl bon ztoei Qtoit-

©cfct3 bet Begabung.

tinggfdjtoeftein, bie unmittetbai nach bei ©ebuit
3u beifdjiebenen Pflegeeltern gegeben touiben
unb untei böttig beifdjiebenen äugeren Seibätt-
niffen auftoudjfen. Stud) ibi Sitbungggang toai
fet)i unteifcijieblidj: bie eine Sd)toeftei tombe
eine einfache £janbtungggef)itfin, bie anbeie ftu-
bieite unb legte bag fiebieiinneneiamen ab. Spä-
tei eigab fid) gufättig bie ©etegenbeit, bie geifti-
gen fjmtjigfeiten beibei Sdjtoeftein buidj eine

3ntetligenzpiüfung 3U unteifudjen: eg zeigte fid)
eine böttige ©teidjtjeit bei Segabung unb 3ntet-
tigenz — trog bei ftaifen Seifdjiebenbeiten bon
Sitbungggang unb Seiuf!

©in befonbeieg „@efeg bei Segabung", bag

namentlich füi bie Seieibung bei Sntetligenz
gitt, ift in ïeiztei Qeit gefunben tooiben. ©g bat
fid) beiauggeftetlt, bag bei @iab bei öntelligenz
3toai noimateitoeife" bon beiben ©Item ziemlich
gteidjbteibenb auf bie Jtinbei beieibt toiib, bag
abei bei ftaifen Seifdjiebenbeiten in ben geifti-
gen fjmtjigfeiten bei ©ttem enttoebei bei Satei
obei bie SRuttei im 3ntettigenz-©ibgut bei Jtin-
bei „buidjfdjtägt". SBenn atfo ein geiftig minbei-
begabtei SJtann eine fehl begabte f^iau betratet

obei umgefebit — bann pflegen bie Minbei
nicht ettoa „mittelbegabt" 3U fein, fonbem fie
finb enttoebei „gefdjeit" obei „bumm". 3m übii-
gen haben geiabe bei bei Seieibung bei geifti-
gen fffibigfeiten bie in tegtei Qeit bon ffoifdjein
fehl giünbtidj buidjgefübiten Unteifudjungen im-
mei toiebei ben abfotut entfdjeibenben ©inftug
bei Seieibungggefege feftgeftetlt. 60 eigaben
bie ©imitttungen an 800 ffoitbitbunggfdjütein,
bag bie SRinbeibegabten untei ihnen faft aug-
nabmgtog bon Sätem abftammten, beien geiftige
fpbigfeiten nicht fonbeitidj tjodj toaien. Umge-
fehlt zeigten bie Unteifudjungen bon tfjaitnatfe
an SJtatuiitätgpiüftingen eine biiefte Se3iebung
Ztoifdjen ben fieiftungen bei Sdjutei unb bem

Seiuf beg Sateig; bie afabemifdjen Seiufe ftett-
ten ben tejauptteit bei tijeoietifdj befonbeig be-

gabten Sdjülei.

SB i e entftebt bag ©enie?
Ommei toiebei gefdjiet)t eg, bag in einei f^a-

mitie, bie boitjei nod) niematg iigenbtoie beiboi-
getieten toai, ptßgtidj ein gan3 befonbeig begab-
tei SDtenfdj geboien toiib, bei ben bigtjei unbe-
fannten Stamen toettbeiübmt macht: bag ©enie

fällt oft toie ein SJteteoi Pom Jrjimmet, fo fdjeint
eg toenigfteng. ©in oft 3itieitei „Paiabefaü" bie-

fei Sfit ift 3um Seifpiet bei befannte SJtäicben-

bidjtei SInbeifen, bei atg Sohn eineg aimen, un-

4ZS Dr, H. Wàreck: D

es neben der allgemeinen Tatsache der erblichen
Bedingtheit jeder Begabung noch besondere Ge-
setzmäßigkeiten der Begabungsvererbung gibt.
Wir besitzen heute wenigstens die ersten Grund-
lagen einer „erbbiologischen Begabungsfor-
schung", die uns bereits recht bedeutsame Auf-
schlösse über diese außerordentlich wichtige Frage
verschafft. Oberarzt Dr. Kloos, der diese Dinge
in einer kürzlich erschienenen Veröffentlichung be-

handelt, führt eine ganze Reihe von derartigen
„Gesetzen der Begabung" auf, deren Kenntnis
wir hauptsächlich neueren Arbeiten deutscher und
skandinavischer Forscher verdanken. Eine dieser
Gesetzmäßigkeiten ist der sogenannte „geschlechts-
gebundene Erbgang": ein typisches Beispiel dafür
ist die mathematische Begabung, die stets aus
dem väterlichen Erbgut stammt. Es gibt keinen

einzigen Mathematiker von Bedeutung, der seine

Begabung von der Mutter ererbt hätte — und
es gibt ja auch nur ganz wenige Frauen, die auf
diesem Spezialgebiet Besonderes leisten. Umge-
kehrt scheint nach den neuesten Feststellungen
der Vererbungsforschung bei der musikalischen
Begabung die Bedeutung des mütterlichen Erb-
anteils größer als das des väterlichen zu sein.
So hatte der Vater des großen Komponisten
Karl Maria von Weber aus seiner ersten Ehe
zwei musikalisch nicht sonderlich begabte Söhne,
er selbst war auch nur ein mittelmäßiger Musiker.
In zweiter Ehe heiratete er ein musikalisch sehr

begabtes Mädchen — aus dieser Ehe entsproß
der Komponist des „Freischütz". Auch bei der

dichterischen Begabung scheint der mütterliche
Einfluß stärker als das väterliche Erbgut Zu

wirken, wenn sich hier auch keineswegs etwa all-
gemein gültige Regeln aufstellen lassen, da an-
scheinend nur ein bestimmter Teil der geistigen
Anlagen „geschlechtsgebunden" vererbt wird.

Wiewird dieIntelligenzvererbt?
Die beliebtesten Objekte der modernen Ver-

erbungsforschung sind bekanntlich die eineiigen

Zwillinge, weil hier Zwei Menschen mit völlig
gleicher Erbmasse häufig unter verschiedenen

äußeren Bedingungen beobachtet werden kön-

nen, und daher eine besonders klare Beantwor-
tung der Frage „Umweltswirkung oder Ver-
erbung" möglich ist. Die Zwillingsforschung lie-
sert uns denn auch zahlreiche Beispiele, aus
denen der Einfluß der Vererbung auf die Be-
gabung eines Menschen mit aller nur wünschens-
werten Deutlichkeit hervorgeht. Da ist etwa der

von H. Müller beobachtete Fall von zwei Zwil-

Gesetz der Begabung.

lingsschwestern, die unmittelbar nach der Geburt
zu verschiedenen Pflegeeltern gegeben wurden
und unter völlig verschiedenen äußeren Verhält-
nissen aufwuchsen. Auch ihr Bildungsgang war
sehr unterschiedlich: die eine Schwester wurde
eine einfache Handlungsgehilfin, die andere stu-
dierte und legte das Lehrerinnenexamen ab. Spä-
ter ergab sich zufällig die Gelegenheit, die geisti-
gen Fähigkeiten beider Schwestern durch eine

Intelligenzprüfung zu untersuchen: es zeigte sich

eine völlige Gleichheit der Begabung und Intel-
ligenz — trotz der starken Verschiedenheiten von
Bildungsgang und Beruf!

Ein besonderes „Gesetz der Begabung", das

namentlich für die Vererbung der Intelligenz
gilt, ist in letzter Zeit gefunden worden. Es hat
sich herausgestellt, daß der Grad der Intelligenz
zwar normalerweise von beiden Eltern ziemlich
gleichbleibend auf die Kinder vererbt wird, daß
aber bei starken Verschiedenheiten in den geisti-
gen Fähigkeiten der Eltern entweder der Vater
oder die Mutter im Intelligenz-Erbgut der Kin-
der „durchschlägt". Wenn also ein geistig minder-
begabter Mann eine sehr begabte Frau heiratet

oder umgekehrt -— dann pflegen die Kinder
nicht etwa „mittelbegabt" zu sein, sondern sie

sind entweder „gescheit" oder „dumm". Im übri-
gen haben gerade bei der Vererbung der geisti-
gen Fähigkeiten die in letzter Zeit von Forschern
sehr gründlich durchgeführten Untersuchungen im-
mer wieder den absolut entscheidenden Einfluß
der Vererbungsgesetze festgestellt. So ergaben
die Ermittlungen an 800 Fortbildungsschülern,
daß die Minderbegabten unter ihnen fast aus-
nahmslos von Vätern abstammten, deren geistige
Fähigkeiten nicht sonderlich hoch waren. Umge-
kehrt zeigten die Untersuchungen von Hartnacke
an Maturitätsprüflingen eine direkte Beziehung
zwischen den Leistungen der Schüler und dem

Beruf des Vaters) die akademischen Berufe stell-
ten den Hauptteil der theoretisch besonders be-

gabten Schüler.

Wie entsteht das Genie?
Immer wieder geschieht es, daß in einer Fa-

milie, die vorher noch niemals irgendwie hervor-
getreten war, plötzlich ein ganz besonders begab-
ter Mensch geboren wird, der den bisher unbe-
kannten Namen weltberühmt macht: das Genie

fällt oft wie ein Meteor vom Himmel, so scheint
es wenigstens. Ein oft zitierter „Paradefall" die-
ser Art ist zum Beispiel der bekannte Märchen-
dichter Andersen, der als Sohn eines armen, un-
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fcßeinbaren Sdjußmadjerg geboten unb bod) ein

großer Sicßter tourbe, Siefe ©efcßicßte ift mit
mandjerfei rüi)renbem Seitoerf auggefcßmüdt
toorben — aber fie ift aud) nur ein SRärdjen, bag

um ben SRärdjenbidßter gefponnen tourbe. 3n
SBirfficßfeit ftimmt bnüon nur bie Satfacße, baß
Sfnberfeng Sater ben eßrfamen Seruf beg Scßuß-
mad)erg augübte — aber er toar ein red)t gebil-
betet/ geiftig feßr reger Stann, ber fid) Beit feineg
fiebeng befonberg ftar! für Stiftungen unb 3Mr-
djen intereffierte. „Sie Statur macßt feine
Sprünge": biefer alte Saß gift aud) T)ier, unb er

bebeutet/ baß bie ©ntfteßung ber ganB großen
menfd)fid)en Segabung, beg ©enieg, ebenfatlg
beftimmten ©efeßen ber Sererbung folgt/ toenn
biefc aucf) bigßer nur gu einem Keinen Seil er-
forjcßt toetben tonnten. 3n mand)en fällen tritt
ja bie geniale Segabung in beftimmten Familien
auffaffenb ßäufig auf: bag berüijmtefte Seifpief
bilbet tooßf bie Familie 93acf). i)ier fann man
bireft in ben aufeinanberfolgenben ©eneratio-
nen bie gunaßme ber mufifalifdjen Segabung
©erfolgen/ big fcßfießfid) bie fiinie über ben ftom-
poniften goßann ©ßriftopß Sad) (afg ©roßbater),
beffen Soßn goßann SImbrofiug, ber ein ange-
feßener unb recfjt guter Stufifer toar (afg Sater)
gu goßann Sebaftian Sad) füßrte. Son ben ftin-
bern beg großen Sßomagfantorg ftnb triebe-
mann, ^ßßitipp ©manuef unb goßann ©ßriftian

afg ftomponiften berüßmt getoorben/ ein ©nfel
trat afg ftomponift unb Sirtuofe ßerbor. ©in
äßnficßer gaff ift bie SRatßemattfer-ffamifie Ser-
noufli/ bie in brei ©enerationen nidjt toeniger afg
adjt berüßmte ÜDtatßematifer geftefft ßat. Ser-
artige Seifpiefe ließen fid) befiebig bermeßren —
fie äffe betoeifen/ baß aud) bag ©enie nid)t „Pom
frnmmef fällt"/ fonbern meift eine ftarfe Steige-
rung einer an fid) fcßon erbmäßig borßanbenen
Segabung auf eine afferbingg feßr ßoße Stufe
bebeutet. Sie moberne ©rbfotfdjung ßat gegeigt,
baß eine ber Soraugfeßungen für bag guftanbe-
fommen ber genialen Segabung bie „Satent-3n-
gud)t", bag ßeißt bie ifjeirat unter 3Jtenfcßen ift,
bie auf beftimmten ©ebieten gut beranfagt finb.
So ßeirateten bie Sad)g meift Söd)ter bon SJtufi-
fern, äßnficße ffäffe finb bei ^ünftferfamifien
berßäftnigmäßig ßäufig. 2fud) ©oetße entftammt
einer g-amifie, in ber ficß biele überburdßfcßnitt-
lid)e Segabungen finben — toenn eg aud) gtoei-
feffog feftfteßt, baß bag Qufammentreffen ber bie-
fen ©rbfaftoren berfcßiebenfter Sfrt, bie fcßfießfid)
bag guftanbefommen beg ©enieg bebingen, eine

befonberg gfüdfitße ffügung bebeutet- „gücßten"
fann man bag ©enie gtoeifeffog nid)t, tooßf aber

fcßafft bie „Segabten-Siugfefe" burd) Beirat ta-
lentierter 3ftenfd)en getoiffe Soraugfeßungen, bie

bann in einem günftigen gaffe gum ©enie füßren
tonnen. Sr. <9. 2Boftered.

©eïjergtgung.
Setoaßre bir ftetg eine getoiffe Unabßängig-

feit. 2öer ficß nicßt fefbft beßerrfcßt, ben beßerr-
fcßen anbere.

Serteugne bid) im Sprecßen. Sprid) niemafg,
toenn nicßt bag Stehen beffer ift afg Scßtoetgen.
Siefe gtauben, burd) bie Serebfamfeit gu unter-
ßaften unb martern bie anbern burd) ißre ©e-
fd)toäßigfeit. Sebäd)tigfeit unb Serfdjtoiegenßeit
entfpringen aug einer mäd)tigen Selbftbeßerr-
fd)ung. ©in SJtenfd) oßne Serfcßtoiegenßeit ift ein

offener Srief: er ßat biete Sertoidtungen unb

Serbrießfid)feiten gu getoärtigen.

Serfteße eg, bid) gurüdgußatten. Sdjrei nid)t,
toenn btcß bie SMcfen reißen, fd)tud bein ©efttßf

unb fd)toeige fein; benn toürbeft bu ben 33tunb

auffpreigen, fie flogen bir aud) ba ßinein.
Sfßeg, wag unferen ©eift befreit, oßne ung

bie foerrfd)aft über ung fefbft gu geben, ift ber-
berbfid).

2Bag nüßt bem Sfbfer bie Stärfe feiner fffü-
get, toenn er am guß mit einem Strid feftgebun-
ben ift? gebe fd)fed)te Steigung aber, ber bu nad)-
gibft, binbet bid) an bie ©rbe feft.

Semerfft bu geßferßafteg an bir, fo gib bir
äffe SDtüße, bagfetbe tog gu toerben. ©in Seit ber

Sefbftbeßerrfcßung, bie man oft ßaben muß, um
einen geßfer gu berbergen, toürbe — rid)tig an-
getoenbet — ßinreid)en, ficß benfefben abguge-
tooßnen. gp <guc&ö.

©er Sperling.
Slrtf ber föeimfeßr bon ber gagb burd)fd)ritt gu fd)feid)en, gteid) afg toittere er bor fid) ein

icß bie ©artenaffee. SJtein ifjunb tief bor mir ßer. 2Mb.
ißfößtid) ßernmte er feinen fiauf unb begann 3d) bfidte bie 2IIIee ßinunter unb getoaßrte

E, A. Fuchs: Beherzigung. — Iwan Turgenjeff: Der Sperling. 423

scheinbaren Schuhmachers geboren und doch ein

großer Dichter wurde. Diese Geschichte ist mit
mancherlei rührendem Beiwerk ausgeschmückt
worden — aber sie ist auch nur ein Märchen, das

um den Märchendichter gesponnen wurde. In
Wirklichkeit stimmt davon nur die Tatsache, daß
Andersens Vater den ehrsamen Beruf des Schuh-
machers ausübte — aber er war ein recht gebil-
deter, geistig sehr reger Mann, der sich zeit seines
Lebens besonders stark für Dichtungen und Mär-
chen interessierte. „Die Natur macht keine

Sprünge": dieser alte Satz gilt auch hier, und er

bedeutet, daß die Entstehung der ganz großen
menschlichen Begabung, des Genies, ebenfalls
bestimmten Gesetzen der Vererbung folgt, wenn
diese auch bisher nur zu einem kleinen Teil er-
forscht werden konnten. In manchen Fällen tritt
ja die geniale Begabung in bestimmten Familien
auffallend häufig auf: das berühmteste Beispiel
bildet wohl die Familie Bach. Hier kann man
direkt in den aufeinanderfolgenden Generatio-
nen die Zunahme der musikalischen Begabung
verfolgen, bis schließlich die Linie über den Kom-
ponisten Johann Christoph Bach (als Großvater),
dessen Sohn Johann Ambrosius, der ein ange-
sehener und recht guter Musiker war (als Vater)
zu Johann Sebastian Bach führte. Von den Kin-
dern des großen Thomaskantors sind Friede-
mann, Philipp Emanuel und Johann Christian

als Komponisten berühmt geworden, ein Enkel
trat als Komponist und Virtuose hervor. Ein
ähnlicher Fall ist die Mathematiker-Familie Ber-
noulli, die in drei Generationen nicht weniger als
acht berühmte Mathematiker gestellt hat. Der-
artige Beispiele ließen sich beliebig vermehren —
sie alle beweisen, daß auch das Genie nicht „vom
Himmel fällt", sondern meist eine starke Steige-
rung einer an sich schon erbmäßig vorhandenen
Begabung auf eine allerdings sehr hohe Stufe
bedeutet. Die moderne Erbforschung hat gezeigt,
daß eine der Voraussetzungen für das Zustande-
kommen der genialen Begabung die „Talent-In-
zucht", das heißt die Heirat unter Menschen ist,
die auf bestimmten Gebieten gut veranlagt sind.
So heirateten die Bachs meist Töchter von Musi-
kern, ähnliche Fälle sind bei Künstlerfamilien
verhältnismäßig häusig. Auch Goethe entstammt
einer Familie, in der sich viele überdurchschnitt-
liche Begabungen finden — wenn es auch zwei-
fellos feststeht, daß das Zusammentreffen der vie-
len Erbfaktoren verschiedenster Art, die schließlich
das Zustandekommen des Genies bedingen, eine

besonders glückliche Fügung bedeutet. „Züchten"
kann man das Genie zweifellos nicht, wohl aber

schafft die „Vegabten-Auslese" durch Heirat ta-
lentierter Menschen gewisse Voraussetzungen, die

dann in einem günstigen Falle zum Genie führen
können. Dr. H. Woltereck.

Beherzigung.
Bewahre dir stets eine gewisse Unabhängig-

keit. Wer sich nicht selbst beherrscht, den beHerr-
sehen andere.

Verleugne dich im Sprechen. Sprich niemals,
wenn nicht das Neden besser ist als Schweigen.
Viele glauben, durch die Beredsamkeit zu unter-
halten und martern die andern durch ihre Ge-
schwätzigkeit. Bedächtigkeit und Verschwiegenheit
entspringen aus einer mächtigen Selbstbeherr-
schung. Ein Mensch ohne Verschwiegenheit ist ein

offener Brief: er hat viele Verwicklungen und

Verdrießlichkeiten zu gewärtigen.

Verstehe es, dich zurückzuhalten. Schrei nicht,
wenn dich die Mücken reizen, schluck dein Gefühl

und schweige sein) denn würdest du den Mund
aufspreizen, sie flögen dir auch da hinein.

Alles, was unseren Geist befreit, ohne uns
die Herrschaft über uns selbst zu geben, ist ver-
derblich.

Was nützt dem Adler die Stärke seiner Mi-
gel, wenn er am Fuß mit einem Strick sestgebun-
den ist? Jede schlechte Neigung aber, der du nach-
gibst, bindet dich an die Erde fest.

Bemerkst du Fehlerhaftes an dir, so gib dir
alle Mühe, dasselbe los zu werden. Ein Teil der

Selbstbeherrschung, die man oft haben muß, um
einen Fehler zu verbergen, würde — richtig an-
gewendet — hinreichen, sich denselben abzuge-
wohnen. E. A. Fuchs.

Der Sperling.
Auf der Heimkehr von der Jagd durchschritt zu schleichen, gleich als wittere er vor sich ein

ich die Gartenallee. Mein Hund lies vor mir her. Wild.
Plötzlich hemmte er seinen Lauf und begann Ich blickte die Allee hinunter und gewahrte
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